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Der „Schneeberger Lungenkrebs" - Älteste Berufskrankheit der Welt
PD Dr. med. habil. Manfred Jähne

Der „Schneeberger Lungenkrebs“, erst 1925 als Berufskrankheit anerkannt, besitzt im Erzgebirge
eine 525-jährige Krankheitsgeschichte. Vor 550 Jahren, etwa um 1470, begann im Westerzgebirge
im Raum Schneeberg der Silberbergbau, wenig später auch in Nordböhmen im Raum St.
Joachimsthal. Um 1500 wurde der Bergbau im Schneeberger Revier bereits in großen Tiefen, damals
bis zu 400 m betrieben.

Mehr als in anderen Montanrevieren erkrankten die Schneeberger Bergleute jedoch sehr häufig an
chronischen Lungenleiden. Im Laufe von Jahrhunderten zeichnete sich ein Krankheitsbild ab, das sich
von den Atemwegserkrankungen in anderen Bergbaurevieren durch eine ungewöhnlich hohe Mortalität
unterschied, die sich bereits in relativ jungen Jahren bei den Bergleuten manifestierte. Diese im Bergbau
auftretende Lungenerkrankung bürgerte sich ab dem 16. Jahrhundert mit der Bezeichnung
,,Bergkrankheit“ oder „Bergsucht“ ein und war offenbar durch spezifische Arbeitsbedingungen in den
Schneeberger Schächten bedingt und somit lokal begrenzt. Die davon betroffenen Bergleute wurden als
,,bergfertig“ oder „bergsüchtig“ benannt. Durch die Intensivierung des Bergbaues in diesem Gebiet im 17.
und 18. Jahrhundert nahm die Krankheit noch zu. Seit dem 19. Jahrhundert wurde sie als Schneeberger
Lungenkrebs bezeichnet.
Erste Hinweise auf diese seltsame Krankheit stammten von Theophrastus Bombastus von

Hohenheim, genannt PARACELSUS (1493-1541). Anlässlich seines 500. Geburtstages 1993 wurden
seine Leistungen als Arzt geehrt. Er wird als Vater der Pharmakologie bezeichnet und führte u.a.
Metalle in die Pharmakologie ein. Der Arzt war für PARACELSUS eine Art Magier, der die Astralkräfte
zum Heilen befehlen konnte . So wurde auch die Sterndeutung zum wichtigsten Aspekt seines
Lehrgebäudes. Bei ihm beruhten Krankheiten auf Einflüsse der Sterne und Planeten.
Er brach aber auch mit der Überlieferung von Latein und lehrte Deutsch. PARACELSUS zog kreuz und

PARACELSUS mit Rechts- und Linksblick (nach Augustin HIRSCHVOGEL)

Begonnen hat der Bergbau in Schneeberg (Erzgebirge) mit der Suche nach Silber. U.a. fand sich hier das Silbererz Proustit.
Nachdem die Silbervorkommen aufgebraucht waren, konzentrierte man sich auf den Abbau von Kobalterzen (u.a. Erythrin).
Das Schneeberger Revier entwickelte sich weltweit zum bedeutendsten Fund- und Abbauort von Kobalterzen. In
Blaufarbenwerken wurde aus den Erzen Kobaltblau gewonnen, mit dem u.a. das Meißner Porzellan und die Delfter Kacheln
bemalt wurden. Nachdem man zwischenzeitlich auch Nickel und Wismut abgebaut hatte, verlor der Bergbau im 19. Jh. in
Schneeberg an Bedeutung, bis nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs in Schneeberg und St. Joachimsthal (Tschechien)
das eng mit den Wismut-Kobalt-Nickel-Erzen verwachsene radioaktive Uranerz gefunden und in großen Mengen gefördert
wurde.
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quer durch Deutschland und übte Kritik an antiken Gelehrten. So kann er als Martin Luther der
Medizin bezeichnet werden. Sein Büchlein „Von der Bergsucht und anderen Krankheiten“, das er um
1537 verfasste und welches erst 1567 posthum gedruckt wurde, darf als erste Monographie einer
Berufskrankheit der Bergleute und Hüttenarbeiter gewertet werden. Wie kam es dazu?
Seine Reisen führten ihn durch halb Europa, insbesondere besuchte er verschiedene
Bergbaudistrikte. So auch das sächsische und böhmische Erzgebirge. PARACELSUS kam etwa 1520
nach Leipzig. Eines Morgens ritt er weiter nach Süden. Das heißt, über Zwickau, in die sächsischen
Bergstädte Schneeberg, Annaberg, Marienberg. Es ist aber wenig überliefert, da PARACELSUS kein
Tagebuch führte. Aus heutiger Sicht wissen wir, dass PARACELSUS kein Bergbausachverständiger
war wie sein Zeitgenosse Georgius AGRICOLA, Dr. Georg BAUER (1494-1555), der als Stadtarzt in
Joachimsthal sowie Arzt und Bürgermeister später in Chemnitz Jahrzehnte mit dem erzgebirgischen
Bergvolk lebte und sein Buch „De re metallica" als technologisches Standardwerk des Bergbaues
seiner Zeit galt. Der Sonderstempel von Zeitz zeigt neben dem Porträt auch den dortigen Dom als
seine katholische Begräbnisstätte.

Im Einzelnen nannte aber PARACELSUS die Silbergruben bei Schneeberg verantwortlich für die
„Bergsucht". Er führte Gespräche mit Erzleuten, Schmelzern, Knappen und „was den Bergwerken
verwandt ist, ... eben alle so in Metallen und Mineralien arbeiten". So entstand über Jahrzehnte sein
Wissen über die Krankheiten der im Bergwerk und in den Schmelzhütten arbeitenden Menschen.
PARACELSUS konnte erst nach 10 Jahren Forschung 1537 sein Manuskript „von der Bergsucht oder
Bergkrankheiten, drei Bücher/samt ihren wahrhaftigen Preseruatiua und Curen ..."  abschließen. Erst
1567, also 26 Jahre nach seinem Tode, erschien die erste Ausgabe dieses Manuskriptes in der
Druckerei Mayer zu Dillingen. Als Ursachen für die Lungensucht nannte PARACELSUS im ersten Buch
dreierlei Wege: Mercurius als sublimierter Rauch; Salzgeist, welcher koaguliert, und zum dritten
Sulphur. Dieser Nebel im Berg sei die Ursache, aus welchem die Bergsucht wachsen mag. Als
Region nennt er dazu das Hohe Meyßnische Birg, entspricht dem heutigen Erzgebirge. PARACELSUS
habe sich besonders in Schneeberg den arm gewordenen Silbergruben, in denen aber noch Wismut
und Kobalt den Ersatz boten, zugewandt.
Im 2. Buch der Bergkrankheiten, „betreffend die Schmelzer, Abtreiber und Silberbrenner und andere
so im metallischen Feuer arbeiten", wird berichtet, dass „den Menschen in der Feuerarbeit diese
allein durch die lange Übung den Augen zu hitzig sei". Das Wort Feuerstar oder Linsentrübung
(Katarakt) finden wir aber nicht erwähnt.
Danach, zwischen 1600 und 1800, beschäftigten sich weltweit Bergbauärzte mit den Erkrankungen
der Bergleute, insbesondere mit der Bergsucht. Es ist erstaunlich, dass unter 27 Autoren in diesem
Zeitraum sich 17 deutsche und davon allein 10 aus Sachsen befanden. Ja, in Sachsen wechselten
Ärzte z.T. gänzlich von der Medizin zur Montanwissenschaft.
Was wissen wir jetzt aber ca. 500 Jahre später mehr?
1. Der Feuerstar (Linsentrübung durch infrarote Energie) ist bei den etwa 100 bekannten

Hammerwerken im Erzgebirge mit Sicherheit aufgetreten. Von PARACELSUS fehlen dazu
Beschreibungen. Fündig wird man in der Chronik des Pfarrers Christian LEHMANN sen. (1611-

Georgius AGRICOLA zum 450. Geburtstag                                       und zum 500. Todestag
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1688), Scheibenberg, dessen Nachkommen die gleichlautende Chronik „Historischer Schauplatz
der natürlichen Merckwürdigkeiten im Ober-Ertzgebirge" posthum 1699 in Leipzig herausgaben.
LEHMANN berichtete: „Zufälligerweise ist mancher um sein Gesicht (= Visus) oder ein Auge
gekommen. Davon zeugen auch am Auge durch die vom Hammer springenden feurigen
Eisensplitter erblindete oder sonst von Stätten Feuerglanz auf Hämmern und hohen Öfen (=
Hochöfen) geblendete Schmelzer/Gießer/Schmiede".

2. Es wurden erst Mitte der 50er Jahre im 20. Jahrhundert, durch epidemiologische Studien
grundlegende Erkenntnisse gefunden, dass die Schneeberger Lungenkrankheit, durch die Inhalation
kurzlebiger Radonzerfallsprodukte bewirkt wird. In den Gruben waren die Bergleute lange einer
hohen Konzentration des radioaktiven Radongases ausgesetzt.

Die Folgen dieser radioaktiven Exposition und ihr Einfluss auf die Pathogenese der Erkrankung wurden
erst nach der Entdeckung der „Radioaktivität“ durch Henry BECQUEREL im Jahre 1896 möglich und immer
deutlicher. Das Wort „radioaktiv“ für die Strahlung von Uranverbindungen wurde von Marie CURIE, der in
Warschau geborenen Polin Sklodowska, geprägt. Für ihre wissenschaftlichen Untersuchungen ließ sie

aus St. Joachimsthal eine Tonne Pechblendenabfälle in ihr Labor nach Paris bringen. Die Ergebnisse
mündeten in ihrer Dissertation mit dem Titel: „Untersuchungen über die radioaktiven Substanzen". Für
diese bahnbrechende Gemeinschaftsarbeit erhielten 1903 BECQUEREL, Marie CURIE und ihr Ehemann
Pierre CURIE zusammen den Nobelpreis für Physik. Ihr Mann verstarb 1906 durch einen Verkehrsunfall.
Als einzige Frau in der Welt erhielt Marie CURIE (1867-1934) zweimal den Nobelpreis: auch 1911 für
ihre weiteren Forschungsergebnisse den Preis für Chemie.
Trotz diesen Erkenntnissen kam es durch den unkontrollierten Uranbergbau nach dem 2. Weltkrieg in
dieser Region zu einem unwahrscheinlichen Anstieg dieser Erkrankung. Bis heute hat die Region
Westerzgebirge und ihre Menschen die gesundheitlichen und ökonomischen Folgen des von der
Sowjetisch-Deutschen Aktiengesellschaft (SDAG) „Wismut" wild betriebenen Uranbergbaus von 1946
bis 1990 nicht vollständig überwunden. Dies ist jedoch Gegenstand des Artikels ab Seite 21.
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